NH. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeſt⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poftämtern, 


Geist, 


Donnerſtag, 
am 1. Januar 
1846. 


— —ͤ — 


welche das Blatt für den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 


ter erſcheinen. 


Manor, Satire, Poesie, Welt- und Vocksleben, 


Korrespondenz. Kunst, Titeratur und Theater. 


Neujahrsgruß. 


Grüß Gott Dich heut', Du alte Stadt, 
Paläſte, Haus und Huͤtten, 
Wo man im biedern Herzen hat 
Noch lieb die deutſchen Sitten, 
Wo man den Glauben ehret frei 
Und haßt Gewiſſenstirannei, 
Die Lieb’ und Glauben toͤdtet. 


Gruͤß' Gott Euch, all Ihr Kirchen heut', 
Drinn man die Liebe predigt, 
Ja zeiget, daß die neue Zeit 
Sich ihrer nicht entledigt, 
Daß Gottesdienſt die Liebe ſei, 
Und Lippendienſt und Froͤmmelei 
Dem alten Gott ein Greuel. 


Gruͤß' Gott Dich auch, Regierungs haus, 
Und alle Deine Raͤthe. 
Iſt Selbſtſucht da, ſo treib ſie aus, 
Gib Jedem, daß er thaͤte: 
Was Stadt und Land und Volk beglückt, 
und was des Königs Stirne ſchmuͤckt 
Mit ew'gen Ruhmes Zierde. 


Grüß’ Gott Dich, Hafen, groß und weit, 
Drin jetzt die Schiffe raſten, 
Und kommt des Frühlings ſchoͤne Zeit, 
Sieb ihnen reiche Laſten. 


Bewahre ſie auf hohem Meer 
Und gluͤcklich fuͤhr' auf ihnen her 
Den Buͤrgern reiche Schaͤtze. 


Grüß” Gott Dich auch, Du ſtolz Gebaͤu, 
Du alte graue Veſte — 
Der Buͤrger Tugend, feſt und treu, 
Sei Deine Wehr, die beſte, 
Denn Buͤrgerlieb' iſt ſtaͤrkſter Wall, 
Und freies Wort hat ſtaͤrkſten Schall, 
Die Feinde muͤſſen weichen. 


Grüß” Gott Euch, Bürger alleſammt, 
Was Ihr auch thut und treibet, 
Wenn Ihr von Bruderlieb' eutflammt 
Nur treu dem Rechte bleibet, 
Geh’ er Euch täglich reiches Brod 
Und ſchirm' Euch ſtets vor Schmach und Noth 
Und jeglichen Gefahren. 


Grüß” Gott Dich heut', Du alte Stadt, 
Die Vaͤter und die Soͤhne, 84117 8. 
Und wer ein ſuͤßes Liebchen hat, 

Dem ſegn' er ſeine Schoͤne. 0 } 
Grüß’ Gott Dich, deutfhes bessten 
Und jedem Haus und jedem Stand 


Sei feine Liebe gnädig. e Kan 


Die Menjahrsnadt. 
Von Ryno Quehl. 


Der Abend des letzten Decembers des Jahres 18“ 
batte den Schriftſteller Theodulf einſam auf ſeinem 
Zimmer gefunden, in jene mannigfachen Betrachtungen 
verfunfen, die unwillkuͤhrlich den Abſchied eines alten 
und den Antritt eines neuen Jabres zu unſern wich⸗ 
tigſten Lebensmomenten beigeſellen. Er dachte der fer: 
nen Lieben, denen er hundert Meilen weit, in feiner 
Liebe doch fo nahe war, daß er fie umfaſſen und her— 
zen zu koͤnnen glaubte; ihn bewegte die Schnelligkeit, 
mit der wieder ein Jahr entflohen war, ohne ihn der 
Erreichung großer geſteckter Ziele weſentlich näher ge⸗ 
bracht zu baben; an getäuſchte Hoffnungen knuͤpfte er 
neue, und wohlthuende Erinnerungen mußten ibm gute 
Prophezeihungen werden. Hoffnung und Erinnerung 
find ja die beiden Faktoren, aus denen wir das Re⸗ 
ſultat unſers Lebens bilden — ſo zweifelhaft und un⸗ 
gewiß, weil beide einen noch ſchwankenderen Werth 
als gewiſſe Eiſenbahnactien haben. 

Auch des Berufes dachte er, den er ſo eben erſt 
uͤbernommen und der in dieſem Augenblick ihm wie 
ein unerſteiglicher Berg erſchien. Ploͤtzlich ſchien ein 
finſterer Gedanke wie ein boͤſer Geiſt ſich feiner zu 
bemaͤchtigen; er ballte die Hand und rief mit lauter 
Stimme: „Bin ich nicht ein Thor, daß ich mich. ab: 
muͤbe und plage fuͤr das Gluͤck meiner Mitbuͤrger, fuͤr 
Recht und Wahrheit — koͤnnte ja beſſer und bequemer 
leben — und wer ſagt mir, ob ich je eine Frucht habe 
von meiner Arbeit und Muͤhe. Ja, ja, der Menſch iſt 
ein Thor, daß er ſich ſelbſt um den ſchoͤnſten Theil 
feines Daſeins betruͤgt und fein Leben großen Beſtre— 
bungen opfert, trotzdem daß er weiß, wie unerreichbar 
ſein Ziel iſt.“ f 

„Ja, ja, das weiß er — ließ ploͤtzlich Jemand 
feine Stimme ertönen und Theodulf ſchaute erſchreckt 
um, denn er hatte Niemand bemerkt — aber der 
Menſch iſt ſo gluͤcklich von der Natur ausgeſtattet, 
daß er jene Wahrheit taͤglich erfährt und begreift und 
trotzdem taͤglich wieder vergißt.“ 

Es war ein kleiner duͤrrer Mann mit ſtechenden 
Augen, der dieſe Worte in einem beiſeren Tone geſagt 
und mit einem widerlichen Lachen begleitet batte, ſeine 
Tracht bezeichnete einen Jeſuiten. „Wie kommen Sie 
in mein Zimmer und was wollen Sie mit jener Be⸗ 
merkung, mein Herr?“ fragte Theodulf mit einer ge⸗ 
wiſſen Aufregung, in die ibn das ploͤtzliche Erſcheinen 
des Fremden verſetzt batte. „Ruhe, Ruhe, mein junger 
Freund,“ entgegnete laͤchelnd das Maͤnnlein, „ich babe 
die beſten Abſichten mit Ihnen.“ „Aber wer ſind Sie? 
wie kommen Sie in dieſes Zimmer, zu dieſer Stunde, 
zu mir?“ „Fragen Sie doch nicht zu viel, Freund 
voller Fragezeichen,“ meinte mit großer Rube der ges 
beimnißvolle Unbekannte. „Zwar, ich bin im Heimath⸗ 
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lande der Fragen und darf mich nicht wundern; bin 
in einer Stadt, wo, ehe man mit Jemand eine Unter⸗ 
redung anknuͤpft, man genau wiſſen muß, was, wie, 
woher der gute Mann iſt, und vor Allen — in was 
und wie viel er jaͤhrlich macht und darf mich nicht 
wundern. Daher ſchnell zur Sache. Es iſt der Menfch 
Mephiſto, der die Ehre hat ſich Ihnen vorzuſtellen und 
als Begleiter anzubieten, wenn Sie vielleicht belieben 
ſollten, auf ſeinen Vorſchlag einzugehen und in dieſer 
Nacht eine Neujahrswanderung anzutreten.“ 

„Sie ſind ja ein ſehr hoͤflicher Teufel.“ 

„Allzuguͤtig; gewohnlich find die Teufel hoͤflich, 
ſchon aus dem einfachen Grunde, weil die Hoͤflich— 
keit eine Schwaͤgerin des Erzteufels iſt.“ 

„Nun, der Schwank gefaͤllt mir, womit kann 
ich dienen?“ 1 : 

„Im Gegentbeil, laſſen Sie mich den Dienenden 
ſein. Ich hörte Sie zufällig laut deklamiren und ſah 
Sie ſo ernſt und betruͤbt und ſo einſam in der Syl⸗ 
veſternacht, da dacht' ich bei mir: Der nimmt's Leben 
auch noch einmal ſo ernſt als Noth thut, und iſt noch 
ein ſo junges Blut, mußt ihn ein wenig zu erheitern 
ſuchen. Denn Ihr habt ein Paar Liedlein auf mich 
gemacht und dafuͤr bin ich Euch dankbar — ein Um⸗ 
ſtand, durch den ich mich weſentlich von meinen ſonſt 
ſehr genauen Freunden, den ſtrenggläͤubigſten Prieſtern 
unterſcheide. Und ſo bin ich gekommen, junger Herr, 
Euch ein wenig umberzufuͤhren in der Welt, und wenn 
Ihr nicht langweilig ſeid, ſollt Ihr eine kurzweilige 
Nacht haben. Nebmt dieſen Mantel, der Euch unſicht⸗ 
bar macht, und folgt mir.“ 

Theodulf wunderte ſich nicht — kam ihm doch ſeit 
gewiſſen Wundern der letzten Zeit Nichts mehr wun⸗ 
derbar vor. Er that, wie der liebenswürdige kleine 
Teufel verlangte, und bald wanderten fie zuſammen, 
oder flogen vielmehr durch die Straßen einer alterz 
thuͤmlichen Stadt, deren Gebäude, vom Mondſchein 
magiſch uͤbergoſſen, lebhafter als je die Erinnerung 
an die Vorzeit in Theodulfs Seele hervorzauberte. 
Gluͤcklicherweiſe ließ ihn Mephiſto keine Zeit, ſich in 
mittelaltrige Schwaͤrmerei zu vertiefen, ſondern zog ibn 
mit binauf nach dem glänzend erleuchteten Saal, in 
dem ein Kaufmann mit glaͤnzendem Balle zugleich die 
Ankunft des neuen Jahres und die Verlobung ſeiner 
reizenden Tochter Hildegard feierte. Es war eine bunt⸗ 
gemiſchte Geſellſchaft — Alles geſchniegelt und gebuͤ—⸗ 
gelt, die Herren den Hut unter dem Arm, die Damen 
Blumen im Haar und neue Faͤcher — wie immer nach 
Weihnachten — in der Hand. Dabei ſchwebte auf 
allen Geſichtern eine wunderbare Freundlichkeit, und 
ſchon das leiſe, unverſtaͤndliche Fluͤſtern unter einander 
zeigte, wie zart hier die Leute mit einander umgingen. 
Dazu tollten ein paar Dutzend Paare im Galopp auf 
und nieder, nach zwei Viertel und drei Viertel Takt — 
wie es nur eine gewiſſe Taktloſigkeit dieſer Zeit geben 
konnte. Theodulf machte eine Bemerkung daruͤber. 


„Ja, ja,“ meinte Mepbiſto, „es iſt eine ſehr tolle 
Zeit — und nahm dabei die Miene eines alten bedenf- 
lichen Buͤrger-Patrieiers an — was der Jugend Mühe 
macht, wirft ſie weg, wie den alten gracieuſen Walzer, 
den ich vor fuͤnf und zwanzig Jahren ſelbſt einmal 
getanzt habe. Genießen will ſie und nach Genuß 
jagen — da liegt der Haſe im Pfeffer. Befehlen will 
fie, aber nicht gehorchen — — “ 

In dem Augenblicke trat der Waͤchter in den Saal 
und verkuͤndete, daß die letzte Stunde des alten Jah- 
res eben abgelaufen ſei und die erſte des neuen be⸗ 
gonnen babe. Da gab es ein Kratzen mit den Füßen 
und freundliche Geſichter und krumme Ruͤcken und 
ewige Verſicherungen von Freundſchaft und gnaͤdige 
Hinnahme devoter Huldigungen, daß es dem armen 
Theodulf eng um's Herz war und Mephbiſto ſelbſt 
meinte, das waͤre doch eine jaͤmmerliche Welt und es 
lohne nicht, ſich lange in ihr aufzuhalten. 

Im Augeablick war: der. glänzende Saal mit den 
zurteſten Drath-Blei- Silber- und Goldpuppen ver⸗ 
ſchwunden, und Theodulf befand ſich an Mepbiſto's 
Seite in der Ecke eines Zimmers, in deſſen Mitte um 
eine dampfende Bowle eine kleine, aber wie es ſchien 
recht herzlich vergnuͤgte Geſellſchaft von Männern 
Platz genommen hatte. Es war ein ehrwuͤrdiger Alter, 
der den Mittelpunkt dieſer Geſellſchaft bildete, und 
der von den Anweſenden als „Vater“ begruͤßt und 
angeredet wurde. 

Auf des Alten Geſicht lag ein unbeſchreiblich wohl⸗ 
thuender Frieden, ein Beſitzthum, das er ſich durch eine 
ehrenwerthe Geſinnung und eine durchaus unerſchuͤtter⸗ 
liche Rechtlichkeit aus dem Wechſel eines bewegten Le— 
bens erkauft und errettet hatte. Neben ihm ſaß ein 
junger Mann in den erſten zwanziger Jahren, deſſen 
lebendiges Geſicht und kleines aber feuriges Auge einen 
leicht und ſchnell erregten Geiſt verrietb, waͤhrend das 
vorgeſchobene Kinn auf Stolz und jene Hartnäckigkeit 
zu deuten ſchien, die in dem Bewußtſein des Rechtes 
und eines hohen Zieles, keinen Finger breit weicht und 
fuͤr ihre Anſicht das Leben einzuſetzen jeden Augenblick 
bereit iſt. „Das iſt ein ſehr gefaͤbrlicher Menſch,“ 
fluͤſterte das graue Maͤnnlein dem aufmerkſamen Theo— 
dulf zu und zeigte dabei auf den eben Geſchilderten. 
„Wie fo’ — „Er meint es ehrlich mit dem Fort: 
ſchritt der Menſchheit, hat Herz und Mund auf dem 
rechten Flecke und — “ 

In dieſem Augenblicke erhob ſich der Alte, füllte 


den Becher bis zum Rande und wollte eben den Mund 


oͤffnen zur Rede, als der Juͤngling ihm zuvorkam. 
„Vater,“ ſprach er, „erlauben Sie mir, daß ich 
in der erſten Stunde des neuen Jahres Ihnen ein 
Glas des koͤſtlichen Rebenſaftes weihe. Der Menſch⸗ 
beit aus vollem Herzen ergeben und jeden Augenblick 
bereit, ihrem Wobl mich zu opfern, beuge ich mich vor 
keinem Menſchen ſeines Ranges und ſeiner Geburt, 
ſeines Titels oder ſeines Geldes halber, aber einem 
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Manne gegenuͤber, dem, ebrenwerth im ganzen Leben 
hindurch, weder die Gemeinheit der Gemeinen, noch das 
Ungluͤck etwas anhaben konnte, und dem, im Silber— 
ſchmucke des Greiſenalters, noch ein Herz jung und 
friſch in der reinen Bruſt ſchlaͤgt, fühle ich eine un be⸗ 
grenzte Ehrfurcht. Heil Ihnen und wie wir auf Ihr 
Leben als ein ruhmvolles Vorbild ſchauen, mag ein 
langer und ſchoͤner Lebensabend uns eine Verheißung 
des Looſes fein, das wir in einem thaͤtigen der Ver⸗ 
theidigung des Rechtes und der Wahrheit geweihten 
Leben zu gewinnen haben. Darauf, meine Herren, 
leeren wir das Glas.“ 

Die Glaͤſer klangen und mit den Perlen des 
Weines miſchte wohl hie und da ſich eine dankbare 
Thraͤne in dem Kreiſe der Freunde. Da nahm der 
Alte das Wort und ſprach alſo: f 

„Ihr Männer, lieben Brüder. Ich bin kein Gelehr⸗ 
ter, dem das Wort zu Gebote ſteht und der fagen 
kann, was und wie er es denkt. Ich bin ein einfacher, 
ſchlichter Buͤrger, der ſeine Pflicht getban bat, wie er 
mit ſchwachen Kraͤften ſie thun konnte. Ich danke mei⸗ 
nem lieben Gott, daß er mir treue Freunde und die 
Freude geſchenkt bat, in dem Abendroth meines Lebens 
das Morgenroth einer ſchoͤneren Zukunft zu ſehen, das 
an dem Himmel meines Vaterlandes gluͤht. Gott ers 
halte mir dieſe Freunde und dieſe Freude, und wenn 
mein Stuͤndlein herannabt und ich zu den Vaͤtern gehe, 
dann behaltet mein Andenken in treuem Herzen. Gott 
ſegne Euch und das Vaterland!“ 

Die Glaͤſer klangen wieder — und dem grauen, 
Männlein ward es unheimlich in der guten Geſell⸗ 
ſchaft; er zog Theodulf mit hinweg, führte ihn eine, 
Treppe tiefer an das Bett eines unlaͤngſt geborenen, 
Knäbleins, wer weiß, in welcher Abſicht, aber, als er 
die gute treue Mutter gewahrte, die ſegnend uͤber das 
Kind, das faſt zugleich in das neue Leben und das 
neue Jahr eingetreten war, ihre Hande gusbreitete, 
war auch hier ſeines Bleibens nicht. f 

Die Liebe einer Mutier zu ihrem Kinde und eines 
Kindes zu ſeiner Mutter, meinte Theodulf, als ihn der 
Begleiter fortzog nach einer entfernten Straße — ſcheint 
doch eine wunderbare Macht zu ſein. Ich kenne einen 
Menſchen, der von der Gluth des Geiſtes ergriffen, 
ſtark und muthig wie ein Loͤwe iſt, der alle Feſſeln 
zerſprengen will, der aber, wenn er von ſeiner Mutter 
redet, zu einem Lamme wird, das ein Kind fuͤhren kann. 

(Schluß folgt.) ö 


Miscellen. 


— Die moderne Muſik definirt Jemand als „die 
am wenigſten unangenehme Weile, Laͤrm zu machen.“ 

— Den Luftballon nennt Glaßbrenner einen Empor: 
fömmling, der nie genug aufgebfafen fein kann. 
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Reise um die Welt. 


Lieutenant von Linſingen in Celle, der den Dr. 
Buſſenius im Duell erſchoſſen hat, ſoll ganz freigeſprochen 
ſein. Wohl nur eine falſche Zeitungsnachricht ?! 

Vor einiger Zeit ſandte ein hoher Officier einer 
Studentencorporation zehn Einladungskarten zu einem tanzenden 
Thee, mit der Bitte, fie an die zehn ordentlichſten und flei⸗ 
ßigſten Studenten zu vertheilen. Die Studenten ſchrieben ſehr 
artig zuruck, bedauerten von Herzen, keinen Gebrauch machen zu 
koͤnnen, weil die zehn fleißigſten Studenten ſogar Abends 
Collegia beſuchten, und fuͤgten ganz gehorſamſt 24 Karten zu 
einem akademiſchen Ball mit der Bitte bei, ſie doch an die vier⸗ 
undzwanzig tapferſten und frömmften Officiere vertheilen 
zu wollen. 

„Am dritten Tage der Feier der dreihundertjaͤhrigen 
Wiederkehr des Tridentiniſchen Concils brannte die große 
Zuckerraffinerie zu Trient ab. Obſchon der Cardinal-Erzbiſchof 
von Salzburg der erſte bei dem Feuer war, ſo war doch die 
anweſende Volksmenge ſo theilnahmlos, ſo durchaus nicht geneigt, 
etwas zu retten, daß das Gebäude bis auf den Grund nieder- 
brannte. Das tridentiniſche Concilium hat ſchon manchen boͤſen 
Brand angehoͤrt! g 

Die koͤniglichen Hofbeamten in Dresden müffen jetzt, 
wenn ſie ihr Gehalt erheben, durch foͤrmliche Beichtzettel darthun, 
daß fie frommen Wandels, gehöriger kirchlicher Richtung und oft 
genug im Jahre der Vergebung ihrer Sünden durch das Abend: 
mahl theilhaftig find. (Brest, Ztg.) 

Vor zwölf Jahren lief auf Koſten des Staats zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwecken ausgeruͤſtet, die Koͤnigl. Belgiſche Staatsbrigg 
Littoiſe zu einer Reiſe um die Welt aus. Dieſelbe ging 
im Santa-Cruz- Archipel, unfern der Vanicoro-Inſeln, unter. 
Jetzt hat man die Trummer derſelben entdeckt, und es ſoll ſowohl 
ein halbes Dutzend Taucher dahin geſchickt, als auch jede Anſtalt 
getroffen werden, die untergegangenen Gegenftände, koſtbare In⸗ 
ſtrumente u. ſ. w. zu bergen. Das Danziger Dampfboot iſt bei 
ſeiner Reiſe um die Welt noch nicht untergegangen. 

Am 23. Dechr. wurde in Leipzig folgende Anzeige 
ausgegeben. „Zur Nachricht! So eben, den 23. Decbr., Nach: 
mittags um 3 Uhr, wird mir durch den hieſigen Stadtrath er⸗ 
öffnet, daß das Koͤnigl. ſaͤchſiſche Miniſterium des Innern die 
Conceſſion zur Herausgabe der ſaͤchſiſchen Vaterlandsblätter 
zurückgezogen hat, welche traurige Nachricht ich hiedurch den 
verehrlichen Abonnenten zugehen laſſe. Leipzig, den 23. Dechr. 
1845. Robert Frieſe.“ 

Der Papſt ſoll Preußen eine ungeheure, eine unerhoͤrte 
Conceſſion gemacht, er fol verſprochen haben, vielleicht die evan⸗ 
geliſche Religion anzuerkennen! Wir Proteſtanten koͤnnen alfo 
doch vielleicht ſelig werden. 

Bei Ronge's Abſchied in Stuttgart hielt der dor 
tige deutſchkatholiſche Prediger Wuͤrmle eine Anrede an denſelben, 


in welcher folgende Stelle vorkommt: „Aus Schleſien ertönte 
k —ññ—— 


das Wort eines edlen deutſchen Mannes, auszutreten aus dem 
roͤmiſchen Gefaͤngniß und einzutreten in das heilige Reich des 
Chriſtenthums, einzutreten in das heilige Reich der evangeliſchen 
Freiheit, aufzubauen das Reich der chriſtlichen Liebe, die alle 
Menſchen umfaßt. Schon zweihundert deutſchkatholiſche Gemein⸗ 
den ſchaaren ſich um ihn, den Glaubenshelden, der mit der Fahne 
der evangeliſchen Freiheit vorausgeht. Er verſpricht, die allge⸗ 
meine Begeiſterung fuͤr die Tugend, fuͤr das Goͤttliche wird den 
glaͤnzenden Sieg erkaͤmpfen uͤber die Hierarchie; auf den Truͤm⸗ 
mern eines Gebaͤudes aus Menſchenhand, auf dem Grabſtein 
der Luͤge und des Truges werden wir die Fahne des göttlichen 
Triumphes aufpflanzen!“ Wegen dieſer Stelle iſt dem Prediger 
Wuͤrmle die Befugniß, Religionsunterricht zu ertheilen, entzogen, 
und er, auf Anklage des Domkapitels, zur Kriminalunterſuchung 
gezogen worden. — Die Rede iſt frei gehalten und nicht gedruckt 
worden, aber die Denuncianten haben ein gutes Gedaͤchtniß. 

Das herrliche Perſien kommt jetzt endlich zu dem 
lange erſehnten Gluͤcke des Friedens, der beſeligenden Ruhe. 
Rußland hat feinen weiten Schooß eröffnet und es unter ſeine 
Protection genommen. Der Schah iſt geſtorben und neben den 
fünf ſich bekriegenden Praͤtendenten zu dem ſchwarzen Reiherbufch 
iſt in der Hauptſtadt eine Regentſchaft unter Kaiferl, ruſſiſchem 
Protectorat eingeſetzt. Wir gratuliren. 

Am Il. Decbr. macht der Kaiſer von Nußland in 
Begleitung des Grafen Adlerberg, Beide in buͤrgerlicher Kleidung, 
eiuen Spaziergang durch den Garten der Villa reale bei Neapel. 
Hier trat ihm ein alter Mann, ein Pole entgegen, und uͤberreichte 
ihm eine Bittſchrift. Sobald der Kaiſer die Nationalität erkannte, 
machte er eine abwehrende Bewegung mit der Hand und enteilte 
mit verdoppelten Schritten. Der Graf bedeutete dem Polen, 
ſich ſofort zu entfernen. Die Abreiſe des Kaiſers ward auf den 
12. Decbr. feſtgeſetzt. 

Die Deutſchkatholiken in Ulm ſind durch eine 
Stuttgarter Miniſterial⸗Verfuͤgung uͤberraſcht worden, nach wel⸗ 
cher keiner ihrer Geiſtlichen, ſofern er nicht ein theologiſches 
Examen abgelegt, den Religionsunterricht in feiner ſogenannten 
Gemeinde beſorgen darf. 

„ Biedermanns Herold ſteht ein ähnliches Schickſal 
bevor, wie den ſaͤchſtſchen Vaterlandeblättern, 

„Leipzigs Cenſoren find wieder auf dem Platze. 


Fuͤr Theologie iſt Herr Goldkorn und für Publiciſtik, Belletri⸗ 


ſtik ze. Dr. Marbach ernannt worden; der Letztere hat zugleich 
den Titel eines Profeſſors von der Regierung erhalten. 
Aus ſicherſter Quelle vernehmen wir, daß im nächſten 
Sommer eine allgemeine norddeutſche Barbierverſammlung 
Statt findet. Es liegen vor: die Schaumfrage, die Raſirmeſſer⸗ 


frage, die Streichriemenfrage, die Huͤhneraugenfrage und die, 


Froſtbeulenfrage — die ſaͤmmtlich unbeantwortet bleiben werden. 
Der Erzähler in der Schaluppe ſoll das Präſidium ausgeſchla⸗ 
gen haben. a 


Hierzu Schalnppe 


hafuppe zum 
M. 1. 


Inſerate werden A 1} Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot 


Mm l. Jaunnar 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faft allen 


Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. AN 


Einige Bemerkungen über das deutſche 
Theater im Allgemeinen und das 


Danziger insbeſondere. 
Von Ryno Quehl. 


N I. 

Es laͤßt ſich nicht laͤngnen, daß die Theilnahme des 
Publikums an den Theater- Intereſſen in der letzten Zeit 
ſich bedeutend vermehrt hat. Die keformatoriſche Bewer 
gung, deren Spuren in allen Vethaͤltniſſen des offentlichen 
Lebens zu erkennen ſind, hat ſich auch in der Theaterwelt 
gelten zu machen geſucht, waͤhrend Dummheit und Selbſt⸗ 
ſucht auch hier auf das Heftigſte entgegen traten und der 
Pietismus in feinen früheren Verfolgungen der Kunſt uͤber⸗ 
haupt und des Theaters insbeſondere nicht nachließ. Aber 
die ausgezeichnetſten Maͤnner haben die Bedeutung, welche 
das Theater fuͤr die Bildung des ganzen Volkes hat, 
und die innige Wecbſelbeziehung, in denen öffentliches Leben 
und Theater zu einander ſtehen, und über welche wir fpäter 
unſere Anſicht weiter mittheilen werden, viel zu deutlich 
erkannt, als daß fie ihre Beſtrebungen aufgeben ſollten, 
weil ſich die Früchte nicht gleich und glänzend zeigen. 
Doch ſpaͤt nur blüht die Aloe, und der Zuſtand des deut: 
ſchen Theaters war und iſt noch groͤßtentheils ein ſo be⸗ 
klagenswerther, daß es der Ausdauer ausgezeichneter Kraͤfte 
bedarf, um ihn wirklich nur zu einem ertraͤglichen zu machen 
und durch das deutſche Theater die Entwickelung des 
Volksgeiſtes und Volkslebens würdig tepräfentiren zu laſſen. 
Wer ſich bei dieſen Beſtrebungen bethefligen will, oder durch 
ſeinen Beruf ihnen nahe ſteht, hat dabei ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit einerſeits auf die Direction und die Schauſpieler, ander⸗ 
ſeits auf das Publikum und Gouvernement zu richten. — 
Berühren wir dieſe Verhältniffe nur mit wenigen Worten. 

Es mag auffallen, daß ich das Gouvernement, um 
von dem Letzten zuerſt zu ſprechen, mitgenannt und in eine 
Beziehung zum Theater gebracht habe. Aber ſollte es einer 
Regierung — die in der That das Volk heben und bilden 
und freieren — beſſeren Zuftänden entgegen führen will, gleich 
gültig fein, was jeden Abend Tausende von Männern, 
Weibern und Kindern fir Eindrücke empfangen und auf 
ſich wirken laſſen — und in Deutſchland beſuchen minde⸗ 
ſtens 40,000 Menſchen täglich das Theater?! Oder darf 
ſie ſich damit begnügen, daß dieſe Vierzig Tauſend ſich an 
Poſſenreißerei, Frivolitäten oder der alltäglichen Gemeinheit 
„amüſiren“ 21 Gewiß nicht. Sie wird den Beſtrebungen der 


Neuzeit auch in dieſer Beziehung die Hand nicht verſagen, 
wenn ſie nur ein gutes Ziel und redlichen Willen ſieht. 
Sie muß — wir ſcheuen uns nicht, dieſe Meinung felbft 
auf die Gefahr hin, abſichtlich oder unabſichtlich mißver 
ſtanden und verkannt zu werden — das Theater zu einem 
Gegenſtand größerer öffentlicher Fuͤrſorge zu machen, als 
bisher, wo ſie eigentlich nur durch die Cenſur einen mehr 
hemmenden als foͤrdernden Einfluß auf daſſelbe uͤbte. Das 
Theater hat eben fo gut, als andere Bildungsmittel, ein 
Recht auf dieſe Berückſichtigung. Aber freilich dürften dieſe 
Berückſichtigung nicht allein die Theater der Reſidenz 
finden, obwohl von ihnen die Anregung und Bewegung 
wie von einem Centrum ausgehen und uͤber alle Kreiſe des 
Landes ſich verbreiten müßten, und es ließen ſich Einrich⸗ 
tungen treffen, daß Solches ohne zu bedeutenden Koſtenauf⸗ 
wand geſchehen konnte. — Doc fpäter hieruͤber Ausfuͤhrliches. 

In Betreff der Direction wäre dahin zu wirken: 
daß nur Männer an der Spige ſtänden, die nicht allein 
die Leitung eines Theaters, um ihre Exiſtenz zu friſten 
oder ſich ein Vermoͤgen zu erwerben, übernehmen, ſondern 
in dem Bewußtſein der Bedeutung ihres Berufes auch ein 
höheres kuͤnſtleriſches Intereſſe im Auge hätten. Freilich 
wird das nur dann geſchehen koͤnnen, wenn man ihnen fo 
viel als möglich Mittel bietet, ſich uͤber die druͤckendſten 
Sorgen für ihre und ihrer Geſellſchaften Exiſtenz zu er⸗ 
heben — denn ein hungriger Magen iſt ein boͤſer Feind 
kuͤnſtleriſcher Beſtrebungen. Schlimm genug, daß haͤufig 
auch Directoren, die ſehr gut beſoldet werden und ein hoͤchſt 
angenehmes Leben führen, nur ſehr ſchwache Begriffe von 
der Bedeutung ihres Berufes haben — wie ſich darüber 
Herr von Küffner in Berlin in ſeinem neueſten Theaters 
Reglement ſelbſt ein beredtes Zeugniß ausgeſtellt hat. Aber 
es ſteht von der Einſicht und dem guten Willen anderer 
Directoren in Reſidenzen und Provinzialſtaͤdten zu erwarten, 
daß ſie bei der Auswahl der Stuͤcke u. ſ. w., ſobald man 
ihnen nur irgendwie hilfreiche Hand leiſtet, etwas Anderes 
im Auge haben werden, als immer und ewig die „Kaſſe!“ 
Nur bedenke man, daß Rom nicht an einem Tage erbaut 
wurde, wie das Sprichwort ſagt, und daß Jemand, dem 
«8 uberhaupt ernſtlich um den Fortſchritt zu thun iſt, ſich 
auch ſchon mit kleinen Fortſchritten begnügen muß.“ 

Es konnte nicht fehlen, daß mit der Theilnohme, die 
ſich dem Theater zuwandte und mit der zunehmenden Er⸗ 
kenntniß feiner Wichtigkeit fur die Entwickelung des öffent 
lichen Lebens, auch die Anſpruͤche an die Leiſtungen der 


Schauſpieler ſich bedeutend erhöhten, während alberne 
Vorurtheile gegen ihren Beruf und ihre Stellung wenig⸗ 
ſtens aus den gebildeten Standen ſich entfernten und nur 
hie und da noch von einem uͤberaus zaͤhen Philiſterthum 
oder zweideutiger Vornehmthuerei genaͤhrt und, gepflegt 
werden. Wieviel Schauſpieler ſelbſt durch ihr Aufz 
treten in der Geſellſchaft zur Bekämpfung dieſer ungluͤckli⸗ 
chen Vorurtheile handeln können, braucht ihnen wohl nicht 
beſonders geſagt zu werden. 

Man ſah ein, daß bei der früheren Vorbildung der 
Schauſpieler und der noch groͤßtentheils verwahrloſten Regie 
der meiſten Theater, die Schauſpieler unmoͤglich jenen Anz 
ſpruͤchen an bedeutendere Leiſtungen genügen konnten, und 
nachdem man die gewohnlichen Redensarteg „es ſei immer 
ſo, geweſen“ und „ Genies!) brauchen keine Anleitung!“ 
lange genug gefuhrt und gehört, dachte man daran, durch 
Anſtellung von Dramaturgen oder Thegterſchulen theils 
ältere Schauſpieler zu unterſtuͤtzen, theils junge heranzu⸗ 
bilden. Es iſt heute nur unſere Abſicht, die allgemeinen 
Geſichtspunkte anzugeben, von denen aus wir das Theater 
betrachten werden, und wir behalten auch die Darlegung der 
Gründe ſpaͤterer Veranlaſſung vor, wenn wir uns hiermit 
entſchieden für Dramaturgen und gegen Theaterſchulen 
erklaͤren. Wo nun eine Regie iſt, die durch tauſend andere 
Sorgen abgehalten wird, ſich ſorgfaͤltig um das Einſtudiren 
der Stuͤcke zu bekümmern, und wo Dramaturgen auch nicht 
zu haben ſind, da bleibt allerdings dem Schauſpieler außer 
eigenem fleißigen Studium nur die öffentliche Kritik übrig, 
die ihm ‚in, feinen Beſtrebungen forderlich fein kann und ſoll. 
Die Kritik iſt eine doppelte, die des Publikums und die des 
Kritikers. Was die erſte betrifft, ſo hangt ihre Vortrefflich⸗ 
keit, ihre Unwuͤrdigkeit oder ihre gaͤnzliche Unbedeutendheit 
immer vom Werthe des Publikums ſelbſt ab. Mit 
wenigen Ausnahmen ſehen wir das Publikum in den mei⸗ 
ſten Staͤdten Deutſchlands im Theater ſelbſt die Kritik in 
hoͤchſt unbedeutender Weiſe verwalten, und es verraͤth das 
oft ſehr unzeitige Beifallsklatſchen oder Ziſchen eine große 
Verdorbenheit des Geſchmackes und eine auffallende Urtheils⸗ 
loſigkeit, waͤhrend die Triumpfe der Kuͤnſtler dem Publikum 
gegenüber, leider noch haͤufig weiter Nichts als durch Geld 
und Einfluß hergeſtellte Demonſtrationen ſind. Aber es will 
uns beduͤnken, als ob doch unter den gebildeteren Kuͤnſt⸗ 
lern “t) es in neueſter Zeit recht Viele gaͤbe, die bei aller 
Achtung vor dem gebildeten Publikum den Applaus und 
den ſtuͤrmiſchen Hervorruf der Menge nicht hoch mehr ans 
ſchlagen, ſondern in dem Bewußtſein ihrer Leiſtungen und 
in, der Anerkennung einer wuͤrdigen Kritik ih ren Lohn 
ſuchen und finden. Es iſt zwar ſchon unendlich viel dar⸗ 


) Tieck ſoll einmal ſehr treffend geſagt haben: ich halte die 
Stellung eines Dramaturgen für hoͤchſt mißlich, denn die 
ſogenannten Genies werden ſich ihm nicht fuͤgen wollen 
und der unbedeutendſte Schauſpieler halt ſich für ein 
Genie. 


“Tr 


) Hoffentlich kommt bald die Zeit, wo man nicht mehr bei 


einem Künſtler „gebildet“ oder „denkend“ hinzu⸗ 
zufügen hat. . 5 


uͤber geſagt und geſchrieben worden, wie die Kritik gehand⸗ 
habt und von Schauſpielern und vom Publikum beruͤckſichtigt 
werden muͤßte — aber wir ſehen uns dennoch veranlaßt, 
in der Foriſetzung dieſer Bemerkungen kurz die Grundſatze 
mitzutheilen, nach welchen, wie wir der beſcheidenen Mei- 
nung find, die Kritik ſo zu handhaben iſt, daß fie wirklich 
fördert und nuͤtzt. 

5 (Fortſetzung folgt). 


4 F 


Shbeater. 
L 

Am 29. December. Zum vierten Male: Die 
vier Haimons -Kinder. Große komiſche Oper in 
3 Akten n. d. Franz. der HH. de Leuven und Brunz⸗ 
wick von Ritter von Seyfried. Muſik von Balfe. 

Am 30. Dec. Der Heirathsantrag auf Hel⸗ 
goland, Luſtſpiel in 3 Akten von Schneider, und Köſck— 
und Juſte, in 1 Akt, von Friedrich. 

Es thut mir leid, den Anfang unſerer Kritiken mit 
zwei dramatiſchen Schöpfungen machen zu muͤſſen, die ohne 
allen poetiſchen Werth, ſich nur darum ſtreiten, welches von 
Beiden das Publikum am Meiſten amuͤſirt. Alſo über 
die Stuͤcke ſelbſt kein Wort. Die Thatſache, daß der größte 
Theil des Publikums nur nach ſolchen Amüfements ver⸗ 
langt, und die Regie, wenn ſie volle Haͤuſer haben will, 
daher zu derartigen Auffuͤhrungen gezwungen iſt, hat einen 
tiefern Grund, deſſen naͤhere Erörterung: wir anderer Gele— 
genheit vorbehalten. Was die Darſtellung ſelbſt betrifft, 
ſo hat uns Herr Fritze (Michgel Steffens) auch heute, 
nicht befriedigen koͤnnen. Ein außerordentliches Talent laͤßt 
ſich ihm, wie das ſchon fruͤher bemerkt iſt, in der Wahl, 
der ſogenannten Masken nicht abſprechen. Aber er genügt 
damit nur einer der Forderungen, die wir an den Schau⸗ 
ſpieler zu ſtelen haben, während er den Grundton und die 
einzelne Durchfuͤhrung ſeiner Partieen verfehlt und einen 
unſichern und unbefriedigenden Eindruck auf das Publikum 
macht. Woran das liegt, ob an einem Mangel der rich— 
tigen Auffaſſung und Durchdringung der darzuſtellenden 
Charactere, an ſchlechtem Memoriren oder an einer gewiſſen 
Zerſtreutheit bei der Auffuͤhrung ſelbſt, haben wir noch nicht 
ermitteln konnen, zweifeln aber keinesweges, daß er bei 
ſeinem guten Willen und einem „gleichbleibenden Fleiße uns 
kuͤnftig zu guͤnſtigeren Urtheilen berechtigen wird. Herr 
Pegelow (Peter Pump und im zweiten Stuͤcke Runzel) 
hat heute das bereits uͤber ihn gewonnene Wxtheil, daß er 
in feinem: Rollenfach ein ſehr tuͤchtiger Schauſpieler ſei, 
auf's Neue beſtaͤtigt und Herr Fricke (Hannes Pump) 
zeigte ein wirklich bedeutendes Talent zur Darſtellung der 
„dummen Jungen.“ Von Hen. L Arronge (Jack Troll) 
haben wir ſchon bei Weitem beſſere Leiſtungen geſehen, 


nicht, als ob wir damit ſagen wollen, daß er ſeine Rolle 
verdorben habe, aber nach unſerm Dafuͤrbalten muß die 


biderbe Seemannsnatur, die in ihrer Aeußerung wohl einen, 
komiſchen Eindruck machen kann, von dem Darſteller ſelbſt 


durchaus keine komiſche Beimiſchung erhalten. — Herr 
Tſchorni (William) zeigte ſich wieder als ein talent⸗ 
voller und fleißiger Schauſpielet; um ſo mehr muͤſſen wir 
bedauern, daß fein Organ, wenjigſtens in dieſem Augenblick, 
keinen angenehmen Eindruck macht. Wir täufhen uns 
wohl nicht, wenn wir ihm eine gewiſſe Strebſamkeit zu- 
trauen, die Herrn Tſchorni bei beharrlichem Fleiß zu einem 
tuͤchtigen Mimen machen kann. Was endlich Frl. Gene 
betrifft, die als Gaſtrolle die Claͤre gab, ſo verſchaffte ſie 
uns ſchon im erſten Acte die Ueberzeugung, daß ſie einen 
entſchiedenen Beruf zu naiven und munteren Partieen hat 
und ſich von ihrem Talent, das fie zweifellos emſig aus— 
zubilden bemüht ſein wird, reiche Früchte verſprechen darf. 
Dieſe Ueberzeugung rechtfertigte ſie auch im zweiten Stud, 
in welchem ſie die Juſte mit großer Gewandtheit und Leich⸗ 
tigkeit durchfuͤhrte und ſich vor der dieſer Rolle ſehr nahe 
liegenden Trivialitaͤt gluͤcklich bewahrte. Im zweiten Stuͤcke 
trat außer den ſchon erwähnten Perſonen Hr. v. Carls⸗ 
berg als Kock auf, und wenn die letzte lobende Bemer⸗ 
kung uͤber Fraͤul. Gence auch ihm heute zukam, fo müffen 
wir ihn uͤberhaupt als eins der bedeutendſten Mitglieder der 
hieſigen Bühne bezeichnen, dem recht haͤufige Beſchaͤftigung 
im Intereſſe des Publikums zu wuͤnſchen waͤre. Auch Hr. 
Pfuntner verdient fürfeinen „Biſam“ volle Anerkennung. 


„5 


Erzählungen meines Barbiers. 


Wenn Sie alſo erlauben, erzaͤhle ich Ihnen von Zeit zu Zeit 
was in dem lieben Danzig und nächſter Umgebung vorgeht, 
zumal Sie nicht Zeit haben, ſelbſt herumzulaufen und nach 
Neuigkeiten zu fiſchen. Aber an den rechten Mann ſind 
Sie gekommen. Man ſchätzt uns Barbiere ſonſt lange 
nicht genug, und doch find wir hoͤchſt wichtige Petſonen. 
Nach dem „Barbieren“ koͤnnte man eigentlich die ganze 
Welt eintheilen — einige Menſckhen barbieren, Andere 
werden barbiert, die Dritten barbieren ſich ſelbſt — nur 
ſehr Wenige haben gar Nichts mit den Barbieren zu thun. 
Denken Sie einmal nach, ob man das nicht auch auf die 
verſchledenen Verfaſſungen anwenden koͤnnte. — Was die 
Glaubwürdigkeit meiner Nachrichten betrifft, fo hören Sie. 
Wenn ich ſage: Auf Seife! dann weiß ich die Geſchichte 
nicht fo ganz genau — von wegen der Seifenblaſen. 
Wenn ich ſage: auf Barbiermeſſerl, dann koͤnnen Sie 
ſich ſchon ſicheter darauf vetlaſſen. Sage ich auf Ehre! 
dann iſt es gewiß wahr und gewiſſe Blätter würden dann 
vielleicht ſchreiben: aus ſicherſter Quelle. Sage ich end⸗ 
lich. einmal beim Bart! ſo iſt die Geſchichte auf Seife 
möcht wahr — denn ich bin ein Feind der Bärte. 


— Zuerſt habe ich Ihnen eine Geſchichte vom 


Weihnachtsfeſte zu erzaͤhlen. Es giebt, wie Sie wiſſen, 
viele wehltbätige Anſtalten in Danzig, in denen Großen und 
und Kleinen zum heiligen Chriſtfeſt Freude bereitet werden, 
aber dieſes Jahr it armen Kindern noch eine außerordent⸗ 


Gluͤck auf! — 


liche Freude angerichtet worden. Vier junge Kaufleute, 
liebe, wackere Männer, die öffentlich nicht genannt fein 
wollen — ich kann Ihnen aber im Vertrauen ſagen, daß 
ſich zwei B's und zwei H's, darunter befinden — haben 
eine große Beſcheerung einhundert und achtzig armen Kind⸗ 
lein veranſtaltet. In den freudeſtrahlenden Geſichtern der 
Kinder dort und in dem ſtummen oder lauten Dank der 
Eltern zu Hauſe haben die Wohlthaͤter ihre Weihnachts- 
freude gefunden. Gott ſegne fie. “) 

— Ferner wird Freitag das neue Stud wieder gegeben, 
wo ein Kater der Wuͤſte, mit dem Beinamen Abdel und 
der Nordpol ſelbſt vorkommen. Wie heißt doch das Ding? 
Am zweiten Feiertage wurde es auch gegeben und der An⸗ 
drang war fo groß, daß — auf Seife! — einige tauſend 
Menſchen zuruͤckgewieſen werden mußten und einige hundert 
faſt hatten erdruͤckt werden koͤnnen. Ja, ja — der arte⸗ 
ſiſche Brunnen iſt's, ein Veiter von dem im Irrgarten. 
Wenn Sie es nicht glauben wollen, fo gehen Sie gefälligft 
ſelbſt hin und uͤberzeugen ſich. Auf Meſſer! 

Danke gehorſamſt. Ich empfehle mich. 


*) Aus Dirſchau meldet man uns ebenfalls, daß durch Ver⸗ 
mittelung von Fräulein Sänger eine Chriſtbeeſcherung 63 
armen Kindern bereitet wurde. : 


Nachrichten über die Gewäſſer. 


Dirſchau, den 29. December 1845. 
Nachdem geſtern Abend die Bretter von der ſchwachen Eis⸗ 
decke weggenommen worden, iſt die Paſſage heute den Tag uͤber 
voͤllig gehemmt geweſen 3 
Das Waſſer bleibt im Wachſen und ſteht bereits 15 Fuß 
9 Zoll und wenn nicht ſehr ſtarker Froſt eintritt, muß der Ab⸗ 
gang des Eiſes ſehr bald erfolgen. N 


Brief ka ſte n. 


I) An A. in B. Ihr Wunſch wird erfüllt; Corresponden⸗ 
zen willkommen — aber gewiſſenhaft! — 2) v. K. in P. 
Gutes Gedicht — aber fuͤr dieſes Mal zu ſpaͤt. — 3) An P. in 
B. Artikel, welche das Intereſſe der Provinz berühren, ſind 
jeder Zeit willkommen. Nur bitten wir, ſich erſt von den That⸗ 
ſachen zu überzeugen und dann zu ſchreiben. 5) An —4.— 
hier. Sie fragen, ob ich die Theaterkritiken nur immer allein 
ſchreiben und keine andere, auch aus ſachkundiger Feder gefleſſene 
Kritik aufnehmen wuͤrde. Die Antwort hierauf liegt eigentlich 
in dem, was ich ſchon anderswo in dem Artikel „Publikum und 
Tagespreſſe“ ausgeſprochen habe. Kritiken, von denem ich ſehe, 


daß ihre Verfaſſer zur Kritik befähigt ſind und die ich verant⸗ 


worten kann, finden jeder Zeit Aufnahme. — 6) An M. in B. 


D. R. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


a 


Achener u. Münchener Pener-Berficherungs:Gefelttchaft. 
Wir bringen hiedurch zur Anzeige, daß das bisher gemeinſchaftlich geführte Agentur -Geſchaͤft der Achener und 
Münchener Geſellſchaft, nachdem Herrn Pfeiffer ein anderer Wirkungskreis für die Geſellſchaft übertragen iſt, vom 
1. Januar k. J. ab, von Herrn H. A. Kupferſchmidt allein fortgeführt, werden wird, und damit die Firma: 
| Pfeiffer & Kupferſchmidt | 
erliſcht. Wir bitten deshalb, vom 1. Januar ab, ſich in Verſicherungs⸗Angelegenheiten an den 
Herrn H. A. Kupfer ſchmidt hieſelbſt 
wenden zu wollen. Danzig, den 31. December 1845. 
Pfeiffer & Kupferſchmidt. 
Mit Bezug auf obige Anzeige halte ich mich zur Vermittelung von Verſicherungen beſtens empfohlen und bes 
merke ergebenſt, daß das Geſchaͤfts⸗Lokal, Hundegaſſe No. 244, unverändert, das bisherige bleibt. 
H. A. Kupferſchmidt, Haupt⸗Agent der Geſellſchaft. 


Arrac de Goa à 25 Sgr weißen ) Im Verlage der unterzeichneten Buch handlung tischer 
N 


2 fei N R mit dem neuen Jahre eine 2 Kirchen Zeitſchrift 
rac, extrafeinen Jamaica⸗Rum, der Danziger Kirchenbote 
Punſch⸗ und Grog⸗Eſſenz, Medoc ns 155 Dr. Kniewel, 0 
ä 125 15, 17 ½ Sgr. und 25 Sgr., Archidiakonus der evangeliſchen St. Marien Oberpfarrkirche, 

3 5 6 9 igkeit di alter kirchli Verhaͤlt⸗ 
Sauternes a 15, 20, und W Sgr., deren Nothwendigkeit die obwaltenden kirchlichen Verhäͤlt 


0 2 ’ h niffe, wie ſie ſich auch unſeres Orts zu regen beginnen, und 
Rheinwein und Champagner diverſer hoͤchſtwahrſcheinlich bald ſtaͤ ker regen werden, dringend zu 
Marken, Cardinal⸗ it, Biſchof⸗Eſſenz fördern fbeinen, deren Zweckmaͤßigkeit und angemeſſene 


empfiehlt in vorzuͤglicher Güte Behandlung aber die Namen der Herren Unternehmer 


verbürgen. — Die ungemeine Wohlfeilheit von 72 Sgr. 
Carl E. A. Stolcke. vierteljaͤhrlich, 1 Rihlr. jaͤhrlich für Hieſige, oder 10 Sgr. 


7 vierteljährlich. und. 13 Rchlr. jahrlich für Auswärtige, "läßt 
Breit⸗ und Faulengaſſen⸗Ecke. hoffen, daß Jeder dem Chriſtenthum und Kirche, Licht und 


Freiheit des Geiſtes und Herzens wahrhaft wichtig find, 
auch der Unbemittelte, den gedeihlichen Fortgang dieſes bes 
f R 2 — 0 5 b £ iel t 8 för⸗ 
re de Tuch; Pelzwagren⸗Handlung dan daa ann min. Seb die Sale ane 500 
und Damenmantel:Riederlage von J. | überfleigt, wird ein Theil des Reinertrages den bieſigen 
Auerbach Langgaſſe No. 373. bringt aufs Neue ihr Armen-⸗Maͤdchen⸗Schulen von dem Herrn Redacteur Übers 
reichhaltig aſſortirtes Lager von Herrengarderoben in Erin— 


) N 1 wieſen. Die ausfuͤhrlichen Proſpecte wurden bereits vor 
netung. Beſtehend in Sackroͤcken, Palitots, mehreren Wochen mit dem Intelligenzblatt ausgegeben, find 


Bournuſſen, Beinkleidern in verfhiedenen aber fo weit der Vorrath reicht guch noch unentgeldlich zu 


2 = 5 ben. Danzig, im December 1845. 

Stoffen. Weſten in Sammet u. Seide 0 N l L. G. Homann's 

und noch in vielen in dieſem Fache betreffende Artikel. — Kunſt⸗ uur Bär 

Auch iſt ihr eine bedeutende Sendung von Chinchilla, N N x 

jedoch etwas fpät eingegangen und da dieſelbe der Koſten Der Kaufmann und Königl. Lotterie -Einnehmer Herr 


wegen nicht zuruͤckgeſchickt werden foll, ſo empfiehlt fie die⸗ Abr. Lachmann in Graudenz hat unaufgefordert 20 . 
ſelben in Muffen und Boas fo wie auch unver: | dum Bau unſerer Synagoge an uns als Geſchenk ein⸗ 
. den billi . geſandt. Wohl wiſſend, daß der edle Geber ſehr viele 
arbeitet ZU gſten Preiſen. Wohlthaten gerne im Stillen ſpendet, muͤſſen wir dennoch 
NB. Beſtellungen in Herren- Garderoben wie in auf Verlangen und im Namen der Gemeinde, demſelben 
Pelzwaaren werden aufs Schleunigſte ausgeführt. unſern innigen Dank oͤffentlich darbringen. 
0 | Neuenburg, den 22. Dezember 1845. 
Der Vorſtand der juͤdiſchen Gemeinde. 


a i 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


